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Italiens HaHenjammer 
nach dem Krieg tritt kaum iracndwo drastischer 
Hervor als in der Giol i t t i nalicstehewden 
„Stainpa" in Tur in . Der Artikel, der deutlich 
auch auf die Kriensjünder hinweist, die I tal ien 
in den Krieg getrie&eiii, ist betitelt »Ter Fehler 
Giol i t t is" . Dar in wird ausfieführt. das; Gio-
litti ib'ic Macht 'in einem Augenblicke übernom
men, der erlaubt hätte, dem Volk die ganze 
Wahrheit zu sagen. Die durch den Krieg ge
brachten Opfer waren des Landes würdig, aber 
sie gingen über seine Kräfte. Jahrhunderte an 
Arbeit gingem burch den Krieg verloren, dessen 
Frucht im Zusammenbruch jenes Gleichgewichtes 
steht, das die einzige Garantie der politischen 
und wirtschaftlichen Unabhängigkeit Ital iens 
war. Denn Ital ien hat jetzt auch seine politi-
sche Freiheit eingebüßt. Alle Rohstoffe, die das 
Land braucht, befinden sich in dew Sünden einer 
neuen Vorherrschaft, die zum Schaden Ital iens 
mit italienischem Geld und Blut aufgerichtet 
wurde. Giol i t t i übernahm die Macht zu einer 
Zeit moralischen und sozialen Tiefstandes. I m 
Heere gaben politisierende Generäle den Ton 
an, und die Diszipl in war durch persönliche 
Rivalitäten und politische Umtriebe durchbro
chen. Die Rebellion triumphierte, und der 
Staat behandelte die Rebellen wie keinesglei-
chen. Die Itaatsangcstelltcn kümmerten sich 
nicht mehr um die Autorität, und das ganze 
öffentliche Leben stand im Zeichen *es rüchsichts-
losen Geldcrraffens und der Verschwendung. 
An Kriegsgewinne gewöhnt, wollten sich die 
Industriellen der neuen Zeit nicht anpassen, 
und die Presse war, statt eine Tribüne der 
Wahrheit zu sein, ein Geschäft geworden. Eine 
ungeheure Schuldenlast drückte die nationale 
Wirtschaft darnieder, entwertete das Geld und 
verteuerte das tägliche Leben, sodak es gege-
bcn war, das Opfer und den Verzicht für un-
absehbare Zeit als die Pflicht jedes Bürgers 
zu verkünden. Wer entbehrt hatte, mußte noch 
größere Entbehrungen mif sich nehmew. Arm 
und reich mußten ihre letzten Ersparnisse >dem 
Vaterland opfern und durch unausgesetzte Ar-
beit am Wiederaufbau des Landes mithelfen, 
wenn man die Basis einer bessern Zukunft 
schaffen wollte, statt auf ein nie eintretendes 
Wunder zu hoffen. Zuerst galt es. die Schul-
dew zu zahlen, den Staat gemeinsam zum Nu-
tzeii aller zu verwalten, ihn sozial gerecht ein-
zurichten. Nichts blieb übria als eine vollstän-
dige Abkehr von den bisherigen Methoden, als 
die Rückkehr zu urwüchsig gesunden Grundsä-
tzen. Gewalt hatte Gewalt erzeugt. Jetzt mußte 
wieder Toleranz gelehrt werfen'. Giolitti hatte 
es unterlassen, diesen geraden Wea zu gehen. 
E r war zu milde und nahm Rücksicht auf seine 
für die geschibderten Zustände verantwortlichen 
Gegner. Ermutigt dadurch, daß er ihre Schuld 
nicht aufdeckte, aus seinem Fehler Nutz-nld zie-
hend. wcndkn sie sich nun gegen ihn. Iveil es 
ihm nicht möglich ivar. in zwei Monaten gut-

zumachen, was sie in vier Jahren gesündigt. 
Dem Land steht Schwereres bevor, als es je 
durchmachte. Die Regierung steht in einem 
Kreuzfeuer! sie hat sich zu wehvew gegen die 
Diktatur einer Minderheit zum Schaden des 
Ganzen und gegen jene, die das Unglück ver-
ursacht haben und nun ihren Besitz verteidigen 
und Verlovenes wieder einbringen wollen. 

Z>er Dienstweg. 
I m „Luzerner Tagblatt" wird zur J l l u -

stration der Berechtigung der anläßlich der 
schon längst angekündigten Verwaltungs-Re-
fornt der Buitdesbahnen durchaus no tweM-
gen Kompetenz-Abgrenzung und der Verein-

^ fachung des Jnstanzenganges der „Dienstweg" 
! bezeichnet, welchen eine „Fahrplan-Eingabe" 
'zurücklegen muß, bis sie in erster Instanz er-
ledigt ist. 

I 1. Eingang beim Sekretariat der General-
direktion zur Zuteilung. 

] 2. Registratur der Genrraldircktion zur 
( Eintragung. | 
| 3. Departementssekrctär des 3. Departe
ments der Generaldirektion. | 

| 4. Generaldirektor des 3. Departements mit ; 
Ueberweisung zum Bericht an d. Oberbetriebs-

. chef. 
5. Registratur der Generaldirektion (Aus-

: gang). 
| 6. Registratur des Oberbetriebschefs. (E in-
gang.) 

| . 7. Oberbetriebschef zur Kenntnisnahme und 
Zuteilung an das Fahrplanburcau. 

I 8. Fahrplanbureau, das eine Abschrift er-
stellt und die Ueberweisung an die betreffende 
Kreisdirektion beifügt. 

9. Oberbetriebschef zm Unterschrift. 
10. Registratur des Oberbetriebschcfs. (Aus-

gang.) 
11. Sekretariat der Kreisdircktion. 
12. Registratur der Kreisdirektion. (E in-

gang.) 
13. Kreisdircktion des 2. Departements. 

(Eingang.) 
(Ueberweiiung an den Letriebschcf). 

14. Registratur der Kreisdirektion. (Aus-
gang.) 

15. 
gang.) 

16. 

Registratur des Betriebschcfs. (Eich 

Betviebschef zur Kenntnisnahme und 
Zuteilung an das Fahrplanburcau. 

17. Fahrplanbureau zur Vorlaae des A m -
lvortentwurfes. 

13. Betriebschef zur Ueberprüfuna und Un-
terschrift. 

19. Registratur des Betricbschefs. 
20. Registratur der Kreisdirektion. 
21. 5rreisdireltor des 2. Departements zur 

Genehmigung. 
22. Kanzlei zur Ausfertigung der Antwort. 
23. Kreisdirektor zur Unterschrift. 

24. Registratur der' Kreisdircktion (Aus-
gang an den Oberbetricbschef). 
. 25. Registratur des Oberbctricbschcfö (Ein-
gang). 

2(5. Oberbetriebschef zur Kenntnisnahme und 
Ueberweiiung an das 

27. Fahrplanburcau zur Vorlage des Ent-
Wurfes an die Gcneraldirektion. 

28. Oberbetricbschef zur Unterschrist. 
29. Registratur des Oberbetriebschefs. (Aus-

gang.) 
30. Registratur der Gcneraldirektion (Ein

gang). 
31. Generaldirektion des 3. Departements 

zur Vidimicnmg. 
32. Kanzlci des 3. Departements zur Aus-

fcrtignng 
33. Generaldirektor des 3. Departements 

zur Unterschrift. 
34. Registratur der Gencraldirckrion (Aus-

gang und Erledigung). 
Gegen den Entscheid der Generaldirektion 

kann Rekurs an den Vorsteher des Eiienbahn-
departeinentes und gegen seinen Entscheid all-
fällig an den GcsamtbundeSrat ergriffen wer-
den. Natürlich wird über solche Rekurse erst 
nach Vernehmlassung der Bundesbahnen cnl-
schieden. >odaß sich der Instanzenweg noch we-
senllich vermehrt. 

Wie man Sozi unv Kommunisten macht 
I n der „Zürcher Post" wird solgendcs Ge-

schichtchen erzählt: 
Z u Beginn einer Ziekrutem'chule meldet ein 

Leutnant seinem Hauptmann, er habe einen 
Mann in seinem Zuge, den Füsilier der er
klärt habe, er sei Kommunist: wie er sich da 
verhalten solle? 

„Freundlich behandeln", antwortete der 
Hauptmann. 

Tementsprechend wurde der Füsilier wäh- \ 
rend des ganzen Dienstes mit aller Höflich-' 
feit behandelt, die im Militärdienst nur mög
lich ist, und man gewährte ihm manche Erleich-' 
lerung. 

Am Schluß des Dienstes nimmt der Leur-
naiit eine Gelegenheit wahr, den Füsilier i n , 
ein Gcspräch zu ziehen, dessen Umwege er so 
lenkt, daß er mit der Frage herausrücken kann: 
„Säged S ic mir jetz au: worum sind Sie ei-
getli Kommunist worde?" 

„ Ich cn Kommunist?! Das bin ich nüd. bis 
nie gsi und wird es nie werde!" 

„ Ja aber — " , fragt erstaunt der Leutnant, 
„worum händ Sie sich dann ain 'Anfang vum 
Dienst als eine usgäh?" 

„ Jä so!" erklärt Füsilier X., „das ist, wi l 
ich vom-e Fründ ghört ha. nie bruchi nur z'jägc, 
nie seig en Kommunist, dann werd mc glänzend 
behandlet!" . . . . 

Liechtenstein. 
Laivenmverk. (Einges.) I n den „Oberrhein. 

Nachrichten" Nr . 77 vom 25. September 1920 
erschien von einem unbekannten Einsender ein 
Artikel, nach welche,» die Glühlampen- für das 
Lawenawerk mit einer „falschen" Spannung 
bestellt und geliefert wurden. Nach diesem Ar -
tikel beträgt die Lichtipannunq theoretisch 127, 
praktisch 130 Po l t : während wohl die erste Z a h l 
richtig ist, stimmt die zweite jedocli nicht, weil 
die praktische Spannung zufolge des Span-
nungsabfalls in der Zuleitung kleiner wird, als 
die theoretische Spannung, welche an den Klem-
mcn Oes Transformators herrscht. 

Sowohl in den Leitungen des Nioderspan-
m»ig?netzes cls auch in den Hausleirungen tre-
lcn Spannungsverluste auf, welche bis zu 4, 
also 5,0 Volt betragen. Um diesen verschiedenen 
Spannungen Rechnung zu tragen, wurden für 
Lamp.'w für 120. 125 und 130 Volt bestellt, 
obwohl bei diesen geringen Spannungsdiffe-
renzen ein Explodieren der Lampen absolut 
nicht zu befürchten ist. D a die wenigsten Law-
Pen in unmittelbarer Nähe des Transfonna-
lors sind, wurde» allerdings 10.000 Glüh
lampen für 120 und 10.000 Stück 125 und 130 
Volt bestellt und zum Tei l bereits aeliefert. 

Ersahrungsgemäß wird bei! >d«n Elektrizi-
lätswerken die Spannung eher zu nieder als 
zu hoch gehalten, joduß die im Artikel genann-
ten Uebcrspannungen nicht austretlew werden. 
Der Herr Einsender möge deshalb beruhigt 
'ein. er wird sich später während des Betriebes 
sicher darüber beklagen, daß seine Lampen 
„schlecht brennen", weil die Spannung zu nie-
der gehalmv ist. und der Fürsorge der Baulei-
tuiig danken. Haß sie die Lampen für eine klei-
nerc Spannung bestellt hat. 

Der Landesbauleirer.- Jng . Ju l i us Gruder. 
Trieseickerg. (Einges.) A m letzten Sonntag 

fand im „Kn lm" eine öffentliche Versammlung 
von mehr als 150 Bürgern statt. Die Herren 
Obmann Walser-Kirchthaler. Vize-Obmann A . 
Gaßner, Reallehrer Schädler und D r . Beck spra-
chen über die jüngsten Einigungsversuche und 
Unterhandlungen mir de,,, Fürsten und beson-
der» auch darüber, daß erst Mi t te März eine 
aus Landesbürgcrn bestehende Regierung ein
gesetzt werden solle. 

T ie langen Ausführungen wurden mit I n -
teicffe angehört und die „Au"-Resolution vom 
9. M a i wurde einläßlich erörtert und versucht, 
eine hinreichcnde Erkläruna darüber zu ge-
bin, warum dennoch Herr Dr . Peer vorüber-
gehend ins Land kam. "Achnlich wie bei Ver-
sammlnngcn in rudern Gemeinden konnte man 
den Eindruck wahrnehmen, daß manche nur 
widerwillig und ebenfalls nur „vorläufig" der 
Entwicklung .der Dinge lind der Einlösung der 
gegebenen Versprechnv zusehen. Das Vertrauen 
ist bei manchen Bcvölkerungskreiien leider 
gründlich verloren gegangen und kann nur 

Feuilleton. 

Der Kuntzevauer. 
' Roman von A . Seyfse ' r ' t ' - 'K l inger . 
„Me in Vater war Lehrer drüben in Bernrode", 

Hub Brigitte an, „und zu seinen besten Bekannten 
gehörte der alte Anselm Kuntze von hier. E s ver-
ging selten ein Tag, daß er nicht zu uns gekommen 
wäre um mit Bater zu plaudern. Zuweilen ging 
Vater auch nach dem Kuntzenhof, doch nur selten, 
er gehörte zu den Leuten, welche sich nur in den 
eigenen vier Pfählen wohl fühlen und die Gast-
sreundschaft anderer ungern in Anspruch nehmen. 
Meine Kindheit war sonnig; ich arbeitete mit V a -
ter im Garten und half schon früh meiner kränkli-
chen Mutter im Haushalt. A l s ich zwölf Jahre alt 
war. starb meine Mutter, ein halbes J a h r später 
mein Vater. Ich kam zu Fremden in Pslege und 
mußte dafür, daß ich Essen und Trinken bekam. 
Gartenarbeit verrichten. Kuntzt. kümmert- sich 
I°hrl°ng nicht um mich, er hatte mich wohl verges-
>en. Dann warf ihn eine schwere Krankheit aufs 
^.ager, von dem er nicht wieder aufstehen sollte. Es 

handelte sich um Gelcnk-Nheumatismusi dazu kam 
ein Herzleiden, zeitweise Lähmungen stellte» sich ein. 
an völlige Genesung war nicht mehr zu denken. 

Der alte Herr bcdurstc einer Pflegerin und der 
Arzt brachte mich in Vorschlag. Kuntze war sofort 
einverstanden. S o kam ich in sein Hans. Ich war 
damals 13 Jahre alt.' 

Br igi t te machte eine Pause. Die Er innerul i -
gen schienen sie ganz gefangen zu nehmen. 

„Wie kam es, daß die Tochter eines Lehrers 
einen armen Taglöhner zum Manne nahm?" fragte 
Klaus. 

„Das wirst du sogleich hören, mein Sohn. Laß 
...ich nur weiter erzählen: Der alte Kunde war 
auf seinem Krankenlager ein mißtrauischer, feind-
seliger Sonderl ing geworden. Ursache hatte er da-
zu. Knechte und'Mägde betrogen ihn, wo sie nur 
konnten, die Federn aus den Betten hatten sie ge-
stöhlen. Der alte M a n n war so erbittert, daß er 
anfangs auch gegen mich G i f t und Gal le war. Ich 
aber hatte es schwer gehabt und war froh, mich im 
Kuntzenhof ausruhen zu können. M i r gefiel es da 
außerordentlich. Oft hatte ich das Gefühl, als sei 
ich in mein liebes trautes Elternhaus zurückgekehrt^ 
Mochte darum der Kranke noch so nörgelnd sein, ich 

war immer saust und gut, siihlte seinen Launen 
kaum, suchte ihn von seinen Leiden abzulcnken und 
zu erheitern. 

Meine Bemühungen übten eine wohltuende W i r -
kung auf Kuiibe aus. E r wurde zugänglicher, be-
folgte meine Ratschläge, gewann mich lieb. 

Ich sorgte dafür, daß ein Rohrstuhl beschafft 
wurde, so daß Knntze die Sommermonate im Gar 
ten verbringen, im Winter am Fenster sitzen 
konnte. Die Zeit flog nur so dahin, sie ist uns 
nicht einmal lang geworden. V ie r Jahre war ich 
in dieser Weise bei dem alten Freunde meines ver-
storbenen Vaters tätig, es waren die schönsten 
Jahre meines Lebens." 

Wieder schwieg die Frau, überwältigt von ihren 
Erinnerungen. 

"Jener !kuntzc muß doch ein naher Verwandter 
des jetzigen Besitzers gewesen sein," bemerkte M a u s . 

„Natürl ich, es war sein Onkel." 
„ J a , ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 

D i braucht man sich nicht zu wundern, daß der 
Bauer cm Geldprotz und Zankteufel ist — wenn 
schon der Oheim ein alter Filz war." 

Brigi t te machte eine bezeichnende Bewegung. 
„Du darfst mich nicht falsch verstehen, mein Sohn 

— dieü beiden Verwandten kann man nicht in 
ciiu'.ii Atem nennen, zwischen ihnen ist kein Ve r -
gleich möglich. Anselm Kunde war wohl durch seine 
Krankheit gereizt und nnduldlain geworden, aber 
tretzdem ein guter, aufrichtiger Mensch geblieben. 
E r hatte sich so an mich gewöhnt, daß er manchmal 
sagte, er habe mich so lieb, als sei ich seine Tochter. 
Aus Tank dasiir, daß ich ihn so treulich pflegte, 
wollte er mich zu seiner Universalerbin einsetzen. 
Der Kuntzenhof sollte für immer meine Heimat 
bleiben. Anjangs gab ich auf solche Worte nichts, 
als aber eines Tages der Notar mit seinem Schrei-
ber erschien, weil Kunde sein Testament machen 
wollte, da zweifelt« ich nicht länger an meinem 
Black- • : 

lieber eine Stunde war D r . Burow bei mei» 
nein väicrlichen Freunde, und als er sich verab-
schiede«, gratulierte er mir zu der reichen Erb? 
schast. Ich kann wohl sagen, daß ich auch in mei-
nein Glück bescheiden geblieben bin, unwillkürlich 
aber verwendete ich mehr Sorgsalt auf meine K l e i -
düng, nahm die Gewohnheiten und die Haltung der 
Her r in an. 

Seitdem Burow das Testament aufgenommen 
hatte, kam er öfter. Ba ld konnte ich nicht mehr 


